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Der schleichende Tod

Dichte Wolken hingen am weiten Himmel der westlichen 
Plains. Wind kam auf und ließ den Mann am unruhig fla-
ckernden Campfeuer leise frösteln. Erste Schneeflocken 
tanzten im Wind – die ersten Boten des bald einsetzenden 
Winters. Aber all dies nahm der schweigsame Mann am 
Feuer überhaupt nicht wahr. Stattdessen starrte er in die 
flackernden Flammen des Campfeuers, während seine 
Gedanken immer wieder abschweiften in eine Zeit, die 
erst zwei Jahre zurücklag – aber doch kam es ihm mittler-
weile vor wie eine halbe Ewigkeit …

Seine rechte Hand bemühte sich, nach einem Stück tro-
ckenen Holzes zu greifen und dem Feuer neue Nahrung zu 
geben. Aber das gelang ihm erst nach mehreren Versuchen. 
Die Finger der rechten Hand waren so gut wie taub, reagier-
ten nur ganz selten noch auf Befehle, die sie eigentlich hät-
ten ausführen müssen, wenn es eine gesunde Hand gewesen 
wäre. Nur die dicke Narbe, die sich gebildet hatte, zeugte 
davon, dass dem nicht so war. Sie zeichnete die Handfläche 
und den Rücken der rauen Hand und würde ihn bis ans Rest 
seines Lebens daran erinnern, dass er nicht mehr der Mann 
war, der einst einen gefürchteten Namen gehabt hatte … 

Die Gedanken des Mannes brachen ab, als er weiter drü-
ben bei den Büschen die lachenden Stimmen von Bush 
und Lancer vernahm. Er wandte kurz den Kopf und sah, 
wie der dicke Bush in seinen Händen eine Flasche Hostet-
ter-Brandy schwenkte und grinste.
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„Willst du auch ‚nen Schluck?“, fragte er und schüt-
telte die Flasche dabei. „Ist das einzig Richtige, um die 
Kälte zu vergessen.“ 

Der Mann mit der zernarbten Hand schüttelte nur 
stumm den Kopf und erhob sich stattdessen vom wär-
menden Campfeuer. Schwer waren seine Schritte, als er 
an Bush und Lancer vorbeiging, ohne sie richtig wahrzu-
nehmen.

Hätte er in diesem Moment auf die Blicke der beiden 
Männer geachtet, so wäre ihm ganz sicher aufgefallen, 
dass sie sich jetzt ihren Teil dachten. Denn ein Mann, 
der bei solch einem miesen Wetter einen Schluck guten 
Brandys ausschlug, war nur schwer zu verstehen.

Der Mann in dem olivfarbenen Staubmantel verließ die 
Senke und ging stattdessen hinauf zum höchsten Punkt 
des Hügels, von dem man einen guten Überblick über die 
weite, mit dornigen Büschen und Gestrüpp bewachsenen 
Ebene hatte.

„Pike …“, murmelte er ungeduldig und suchte mit sei-
nen grauen Augen immer wieder den Horizont ab. „Ver-
dammt, warum braucht er nur so lange? Ob etwas schief-
gelaufen ist?“ 

Das waren Fragen, auf die er zumindest jetzt keine Ant-
wort erhalten würde. Es blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ebenso lange hier auszuharren, bis Pike Richardson 
und der Rest der Männer aus San Angelo wieder zurück-
kehrten.

Heute früh, kurz nach Sonnenaufgang, waren sie auf-
gebrochen und nach San Angelo geritten. Der Mann 
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mit dem versteinerten Gesicht und der zernarbten Hand 
konnte nur schätzen, wie viel Zeit seitdem verstrichen 
war, denn die Sonne hatte sich hinter den dichten grauen 
Wolken versteckt und würde sich für den Rest des Tages 
wahrscheinlich nicht mehr blicken lassen. 

Es war ein trüber und diesiger Monat, dieser Novem-
ber des Jahres 1863. Mehr als zwei Jahre waren ver-
gangen, seit er zum letzten Mal hier unten im Süden 
gewesen war – aber ein Mann wie Rawhide Jones ver-
gaß bis heute nicht, was damals geschehen war und ihn 
fast hätte zerbrechen lassen. Damals hatte er mit eini-
gen anderen einen flüchtigen Nigger verfolgt, aber alles 
war schiefgegangen. Der Schwarze hatte unerwartete 
Hilfe von einem Brasada-Rancher und dessen Cowboys 
bekommen!

Und der so siegessichere Rawhide Jones hatte damals 
eine bittere Niederlage hinnehmen müssen, die er bis 
heute nicht vergessen hatte. Denn bei diesem Kampf 
war seine rechte Hand zerschossen worden – die Hand, 
mit der er seinen Revolver handhabte. Zu einem elen-
den Krüppel war er verkommen, und das vergaß ein 
Mann wie Rawhide Jones nie! Auch wenn er damals 
das Weite hatte suchen müssen, so hatte er all die Jahre 
über einen entsetzlichen Hass in sich getragen, der 
immer größer geworden war.

Der Wunsch nach Vergeltung war es, der sein weiteres 
Leben bestimmte und zu einem fixen Ziel für ihn wurde. 
Pike Richardson, der damals an seiner Seite gewesen 
war, hatte Jones geholfen, nicht ganz zu zerbrechen.
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Jones hatte bitter begreifen müssen, dass er kein unbe-
siegbarer Revolvermann mehr war, sondern nur noch 
ein Krüppel, der auch nicht mehr dazu taugte, niedere 
Arbeiten in einem Stall oder im Saloon zu verrichten. 
Er musste lernen, mit diesem neuen – in seinen Augen 
so unwürdigen Leben fertigzuwerden, und allein hätte 
er das nie geschafft. Pike, der alte Gefährte von damals, 
hatte zu ihm gestanden und ihn wieder aufgerichtet. Aber 
Narben in Jones’ Seele waren trotzdem geblieben, und 
die würden nie mehr verheilen … 

Es waren karge Jahre gewesen, die sie hatten durch-
machen müssen. Aus den einstigen Sklavenjägern waren 
Gelegenheitsdiebe und Wegelagerer geworden. Bis dann 
der Tag gekommen war, wo sie in Denver einem Spie-
ler in einer Seitenstraße aufgelauert und ihn dann hinter-
rücks niedergestochen hatten.

Der arme Teufel hatte einfach Pech gehabt. Nur eine 
knappe Stunde zuvor hatte er bei einer spannenden 
Pokerpartie einen gehörigen Geldbetrag gewonnen – und 
das war Jones und Richardson nicht entgangen. Gleich 
nach Ende des Spiels waren sie ihrem Opfer gefolgt und 
hatten ihm das Geld gestohlen. Den sterbenden Spieler 
hatten sie blutend in der Seitenstraße liegen gelassen und 
waren nur kurz darauf aus Denver verschwunden. 

Seit diesem Tag hatte sich die Pechsträhne von Raw-
hide Jones verzogen, und er konnte sich wieder daran 
erinnern, dass es da noch einen Mann gab, dem er nicht 
verziehen hatte, dass er ihn zum Krüppel gemacht hatte. 
Der Name des Mannes war Tom Calhoun, und er besaß 
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eine Ranch inmitten des weiten Dornbuschlandes von 
West-Texas – noch nicht einmal zehn Meilen von diesem 
einsamen Camp hier entfernt … 

Die Gedanken des ehemaligen Sklavenjägers brachen 
ab, als er plötzlich Hufschläge in der Ferne hörte. Nur 
wenige Sekunden später erkannte er auch schon die Sil-
houetten von drei Männern.

„Endlich“, murmelte Jones und wartete gespannt ab, 
bis Richardson und die beiden anderen Männer das 
Camp erreicht hatten und dann ihre Pferde zügelten. Pike 
grinste, als er Rawhide Jones zunickte. 

„Wir haben alles bekommen, was wir wollten“, sagte 
er. „Und keiner hat neugierige Fragen gestellt – noch 
nicht einmal der Storekeeper.“

„Was ist mit der Garnison?“, wollte Rawhide Jones 
wissen. „Habt ihr euch in der Nähe mal unauffällig 
umgesehen? Wie viele Soldaten gibt es dort? Nun los, 
redet endlich, was ihr herausgefunden habt. Schließlich 
hängt eine Menge davon ab.“

„Vergiss Fort Concho, Mann!“, winkte der hagere Matt Hau-
ser ab, ein Einwanderer aus dem fernen Germany, der nicht 
viel Glück im Land der Träume gehabt hatte und deswegen 
sehr rasch an Kerle wie Jones und Pike Richardson geraten 
war. „Die Garnison ist so gut wie ausgestorben. Die sind wahr-
haftig fast alle nach Osten gezogen, um sich dort die Köpfe 
einschlagen zu lassen. Die Welt ist total verrückt geworden, 
Rawhide. Wenn ich da was zu sagen hätte, dann …“ 

„Das hast du aber nicht, Hauser!“, fiel ihm Jones ins 
Wort. „Aber es gefällt mir, was ich gerade gehört habe. 
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Wenn der Ärger erst angefangen hat, dann wird die 
Armee gar keine Zeit mehr haben, sich auf unsere Fährte 
zu setzen. Wir können dann in aller Ruhe untertauchen, 
während hier alles in einem Chaos versinkt.“

„Wie lange brauchen wir denn noch, bis wir endlich am 
Ziel sind?“, erkundigte sich nun der kleinere Titus Ches-
terfield. „Dieses verdammte Land ist so einsam, dass 
man beinahe verrückt wird. Wer hier draußen siedelt, der 
muss komplett wahnsinnig sein.“ 

„Dann muss dieser Wahnsinn ansteckend sein, Ches-
terfield“, belehrte ihn Jones. „Als ich das letzte Mal hier 
war, da war dieses Land wirklich noch dünn besiedelt. 
Aber in diesen zwei Jahren hat sich verdammt viel getan. 
Umso mehr Erfolg werden wir mit unserem Plan haben – 
verlasst euch drauf. Ihr müsst nur tun, was ich euch sage. 
Dann kann gar nichts mehr schiefgehen.“

Er trug diese Worte mit solch einer Überzeugung vor, 
dass keiner der Männer den geringsten Zweifel daran 
hegte, dass Rawhide Jones’ Plan einige Risiken beinhal-
tete. Nur Richardson wusste genau, dass es nicht so unge-
fährlich war, wie Hauser, Chesterfield, Bush und Lancer 
vermuteten. Aber diese vier Männer waren ohnehin nur 
einfältige Burschen, die für Dollars alles taten!

Jones und Richardson hatten sie gebraucht, um ihre 
schmutzigen Pläne zu verwirklichen, denn sie hatten 
nicht viele Fragen gestellt und sie waren skrupellos 
genug, um auch über Leichen zu gehen. 

„Ich denke, morgen Abend werden wir am Ziel sein“, 
erwiderte Jones auf die Frage seines Kumpans hin. 
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„Dann sind wir mitten in der Comancheria – und somit in 
Quanah Parkers Reich. Er wird uns ganz sicher mit offe-
nen Armen empfangen, wenn er sieht, was für wertvolle 
Gewehre wir ihm mitgebracht haben …“

Seine Miene verzog sich kaum bei diesen Worten, 
aber in seinen Augen leuchtete ein kaltes Feuer. Denn 
nur er selbst und Pike Richardson wussten wirklich, was 
auf dem Planwagen war, den sie mit sich führten. Die 
anderen vier Männer glaubten, dass es darum ging, den 
Comanchen Gewehre und Munition zu bringen, für die 
sie dann mit Gold bezahlt wurden. Das stimmte auch, 
denn auf dem Wagen befanden sich wirklich Gewehre, 
die Rawhide Jones günstig bekommen hatte, weil der 
Versorgungsoffizier in Fort Stanton bestechlich gewesen 
war und Spielschulden gehabt hatte.

Aber der Wagen beinhaltete noch eine ganz andere, 
weitaus gefährlichere Fracht. Nämlich zahlreiche Decken 
und Kleidung, die aus dem Armeehospital, ebenfalls von 
Fort Stanton, stammten. Dort hatte vor Wochen die Cho-
lera gewütet, und die Decken stammten direkt aus den 
Krankenquartieren. Eigentlich hatte man sie verbrennen 
wollen, um jeglichen weiteren Ansteckungsherd zu ver-
nichten. Aber Rawhide Jones hatte dem Versorgungs-
offizier noch ein paar weitere Geldscheine in die Hand 
gedrückt und dann dafür als zusätzliche Beigabe die 
Decken erhalten. 

In Fort Stanton war man froh darüber, auch wenn der 
Offizier nicht so recht verstanden hatte, was Rawhide 
Jones mit diesen alten Lumpen und Decken noch anfan-



12

gen wollte. Nun, hätte er es wirklich gewusst, dann hätte 
er alles Menschenmögliche unternommen, um sie ihm 
nicht zu geben. Aber ein Mann, der Schulden hat und in 
der Klemme steckt, weil er deswegen um seine militäri-
sche Karriere fürchten muss, der denkt über die Folgen 
einer solchen Handlung nicht lange nach. Dann zählt nur 
noch Geld …

Die Cholera war auch für die Weißen eine gefährli-
che Krankheit. Aber mit den richtigen Medikamenten 
war sie in den Griff zu bekommen. Bei den Comanchen 
dagegen würde diese Krankheit schlimme Folgen auslö-
sen. Was bedeutete, dass sich die Comanchen dann bitter 
rächen würden – erst recht bei den Farmern und Sied-
lern, die in diesem Teil des Landes lebten. Es war der 
Plan eines wahnsinnigen, menschenverachtenden Schur-
ken – der Plan eines Halunken namens Rawhide Jones, 
der so voller Hass war, dass dieser sein weiteres Handeln 
bestimmte. Ihm war es völlig gleichgültig, ob später auch 
unschuldige Menschen starben. Er wollte seine Rache, 
und er wollte, dass der Brasada-Rancher Calhoun endlich 
nach zwei Jahren die Quittung dafür bekam, dass er ihn 
zu einem Krüppel gemacht hatte. 

Natürlich hätte Jones ihm auflauern und dann aus dem 
Hinterhalt niederschießen können – ganz bestimmt hätte 
es irgendwann dafür eine gute Gelegenheit gegeben. 
Aber dies wäre keine Genugtuung für einen Mann wie 
Rawhide Jones gewesen. Er wollte nicht nur den Tod von 
Tom Calhoun – er wollte die gnadenlose Vernichtung all 
derer, die sich damals gegen ihn verschworen hatten! 
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„Hoffentlich haben die Rothäute genügend Gold, um 
die Gewehre zu bezahlen“, meinte Matt Hauser. „Nicht, 
dass sie uns Büffelfelle oder alte Häute dafür zum Tausch 
anbieten. Sie haben doch Gold, Jones – oder?“

„Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen, Hau-
ser“, antwortete Jones. „Es wird alles so ablaufen, wie ich 
es geplant habe. Und für uns springt genug dabei raus, 
sodass wir uns keine Gedanken mehr machen müssen, 
wovon wir die nächsten Wochen und Monate leben …“

Mit diesen Worten stellte er die übrigen Kumpane 
zufrieden. Ihm selbst ging es nicht um das Gold, das 
die Comanchen für die Gewehre bezahlten. Selbst wenn 
er gar nichts dafür bekommen hätte, wäre er zufrieden 
gewesen. Denn ihm ging es einzig und allein um die mit 
Cholera infizierten Decken. Sie sollten den Tod zu den 
Comanchen bringen. War es nicht eine Ironie des Schick-
sals, dass die Roten dafür dann auch noch bezahlten?

*

„Mir gefällt diese verdammte Stille nicht, Bob“, meinte 
Dave Harmon zu dem dunkelhäutigen Brasada-Cowboy. 
„Es ist viel zu ruhig hier draußen – und das schon seit 
einigen Wochen. Fast kommt‘s mir vor, als ob es in die-
sem Landstrich gar keine Comanchen mehr gäbe.“

„Sie sind da, Dave“, erwiderte Bob Rennington. 
„Aber wenn du sie siehst, ist es meistens schon zu spät. 
Sei froh, dass wir den Herbst über wenigstens ein biss-
chen Ruhe hatten. Du bist doch nicht scharf auf ein 
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Feuergefecht mit Quanah Parkers Comanchen Krie-
gern? Wie du weißt, hat der mit dem Boss noch eine 
alte Rechnung zu begleichen …“ 

„Es ist ein weites und unübersichtliches Land, Bob“ 
sagte Dave und zog sich unwillkürlich den Kragen seiner 
Felljacke ein wenig höher.

Denn der raue Wind kündigte den Winter an. Vor einer 
halben Stunde hatte es kurz zu schneien begonnen. Nicht 
viel, und auch nicht heftig – aber es hatte ausgereicht, um 
einige Flecken des Dornbuschdickichts weiß zu färben. 
Aus diesen Flecken würde in Kürze ein dichter, vor Frost 
klirrender Teppich werden. Noch war es aber nicht so weit. 

Die beiden Cowboys gehörten zu Rancho Bravo, der 
Ranch Tom Calhouns, die mitten in der Brasada lag – 
am Rande der weißen Zivilisation. Tom Calhoun hatte 
die beiden Cowboys ausgeschickt, um nach verirrten 
Rindern zu suchen. Vor zwei Tagen hatte ein schwerer 
Gewittersturm die Ranch heimgesucht und einen Teil der 
Rinder in totale Panik versetzt. Sie waren aus dem Cor-
ral ausgebrochen, bevor die Männer von Rancho Bravo 
etwas dagegen unternehmen konnten. 

Zwar war es ihnen gelungen, den größten Teil der 
Herde rasch wieder einzufangen, aber gut fünfzig Rin-
der waren in den Busch geflüchtet, und in diesem wir-
ren Dickicht konnte eine Suche sehr lange dauern. Dave 
und Bob waren nicht weit von Rancho Bravo entfernt – 
vielleicht gerade mal zwei Meilen. Auch wenn der Boss 
seine Rinder zurückhaben wollte, so lag ihm das Wohl 
seiner Cowboys mehr am Herzen. 
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Dave und Bob hatten sich freiwillig gemeldet, um 
nach den versprengten Rindern zu suchen und sie wieder 
zurückzubringen. Tom Calhoun hatte dem aber nur zuge-
stimmt, wenn die beiden Männer immer in der Nähe der 
Ranch blieben. Denn die Tatsache, dass die Comanchen 
der Ranch lange keinen Besuch mehr abgestattet hatten, 
um Rinder zu stehlen, musste nichts bedeuten. Tom Cal-
houn wollte das Leben seiner Männer nicht riskieren – 
lieber opferte er die Rinder. Auch wenn es diesmal fast 
50 Stück waren. Denn erfahrene Cowboys wie Dave 
Harmon und Bob Rennington waren nicht mit Gold auf-
zuwiegen!

Ein klagendes Brüllen erklang plötzlich – und ein 
Lächeln schlich sich in die Züge des schwarzen Cow-
boys.

„Na siehst du?“, meinte er daraufhin. „Wir müssen gar 
nicht mehr lange suchen – ich glaube, wir haben es schon 
gefunden …“ 

Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Zügel 
frei und trieb es auf eine Gruppe von Fettholzbüschen 
zu. Sowohl Bob als auch Dave trugen schwere lederne 
Chaps, und auch die Pferde hatten dicke Decken unter 
den Sätteln, die einen großen Teil ihrer Flanken vor 
den scharfen Dornen der Brasadahecken schützten. 
Meist waren es giftige Dornen, die böse, eiternde Wun-
den verursachen konnten, und der Heilprozess war sehr 
schmerzhaft. Jeder der Rancho Bravo-Cowboys hatte mit 
den Dornen schon Bekanntschaft gemacht, und deshalb 
war es oberstes Gebot, sich dagegen so gut wie möglich 
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zu schützen. Bob trieb das Pferd an den Dornenranken 
entlang, bis sich im Busch ein Pfad auftat, den die Rinder 
wohl geebnet hatten. Er sah es an den frisch abgeknick-
ten Zweigen. 

Dave folgte seinem Freund, und nur wenige Minuten 
später stießen die Cowboys auf zehn Rinder. Die ner-
vösen Tiere befanden sich in einer halbkreisförmigen 
Mulde. Sie hatten wohl das Wasser gerochen, das sich 
vom Regen der letzten Nacht hier angesammelt hatte. 

„Na dann wollen wir mal“, meinte Dave und holte das 
Lasso vom Sattelhorn. „Treiben wir sie von zwei Seiten 
hinaus aus dem Busch. Einverstanden?“

Bob nickte, holte ebenfalls sein Lasso und hielt es dann 
griffbereit. Mit einem anfeuernden Schrei dirigierten die 
Männer ihre erfahrenen Pferde hinunter in die Mulde und 
scheuchten die Rinder auf. Die Longhorns ließen sich 
dann willig hinaustreiben. Eine gute Viertelstunde später 
waren die Tiere jenseits der Dornenhecken.

Eine Routinearbeit für gute Cowboys wie Bob und 
Dave. Und jetzt würden sie die Rinder so schnell wie 
möglich wieder zurück zur Ranch bringen.

„Warte mal, Dave“, sagte Bob, als er mehr durch Zufall 
seinen Blick nach Westen wandte und am Horizont win-
zige dunkle Konturen zu erkennen glaubte. „Schau doch 
mal dort hinten – kannst du das auch erkennen?“ 

„Was denn?“, fragte Dave, der natürlich jetzt auch in 
Bobs Blickrichtung schaute. Aber außer der weiten, von 
Büschen und Gestrüpp bewachsenen, trostlosen Ebene 
konnte er gar nichts sehen.
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„Ganz dort hinten war was zu erkennen“, klärte Bob 
ihn auf. „Sah aus wie ein Wagen, der von einigen Reitern 
eskortiert wurde. Jetzt sehe ich aber gar nichts mehr.“ 

„Das Licht kann einem manchmal hier draußen etwas 
vorgaukeln, Bob. Ein Wagen in dieser Wildnis? Wer 
würde denn so verrückt sein, um hier …“

„Ich weiß es nicht", schnitt ihm Bob das Wort ab. 
"Warte hier – ich bin gleich wieder zurück."

Er hörte nicht, was Dave ihm zurief, sondern gab sei-
nem Pferd die Zügel frei. Das Tier preschte sofort los, 
hinaus in die weite Ebene der Brasada.

Kurze Zeit darauf fand er die tiefen Furchen von 
schweren Wagenrädern. Genau dort, wo er es vermutet 
hatte. Und es gab auch noch Hufspuren von mehreren 
Reitern – sie führten alle weiter nach Westen. 

„Dort gibt es doch nichts“, murmelte Bob gedanken-
verloren, während er aus dem Sattel stieg und kurz die 
Spuren näher untersuchte. „Nur Comanchenland …“ 

Die Furchen, die der Wagen hinterlassen hatte, waren 
tief. Also musste dieser Wagen eine schwere Ladung 
transportieren. Nur gab es weiter westlich gar keine 
Ansiedlungen, für die solch eine Ladung bestimmt sein 
konnte.

Bob geriet ziemlich ins Grübeln, als er wieder in den 
Sattel stieg und zurück zu Dave ritt. Denn am liebsten 
wäre er diesen Spuren gefolgt, um herauszufinden, was 
sie zu bedeuten hatten. Aber er konnte auch Dave mit den 
Rindern nicht allein lassen, denn der Boss hatte ihnen bei-
den einen Auftrag gegeben, und den galt es zu erfüllen. 
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„Es sind tatsächlich Wagenspuren, Dave“, sagte Bob, 
als er die neugierigen Blicke des Freundes sah. „Ein 
ziemlich schwerer Wagen sogar. Eine Handvoll Männer 
hat diesen Wagen begleitet – und die Spuren führen ker-
zengerade nach Westen.“ 

Er bemerkte den ganz erstaunten Blick Daves und fuhr 
deshalb fort: 

„Genau das, was du jetzt sagen willst, habe ich auch 
schon vermutet. Jenseits des Horizontes gibt es nichts 
außer Staub und Steinen, Dave. Wer mit einem Planwa-
gen hier draußen unterwegs ist, muss einen verdammt 
guten Grund dafür haben.“ 

„Wir sollten es dem Boss erzählen“, schlug Dave vor. 
„Er wird es bestimmt wissen wollen.“

„Nicht nur der Boss“, murmelte Dave und wandte 
sich schweren Herzens den Rindern zu, die zurück zur 
Ranch getrieben werden mussten. Irgendwie konnte er 
sich selbst keinen Reim darauf machen, warum er so ver-
sessen darauf war, diesen Spuren im Sand auf den Grund 
zu gehen. Irgendwie hatte er ein mulmiges Gefühl bei der 
ganzen Sache, und ihm wäre viel wohler gewesen, wenn 
Captain Amos Calhoun und seine Texas-Rangers jetzt 
hier gewesen wären. Denn die hätten ganz sicher sehr 
schnell herausgefunden, was diese Spuren zu bedeuten 
hatten. So aber blieb es nur bei Vermutungen – und eine 
unergründliche Laune des Schicksals verhinderte eben-
falls, dass Bob heute einem Mann begegnete, der ihn vor 
zwei Jahren fast zu Tode gehetzt hatte …
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*

„… und ich sage Ihnen, die Burschen waren nicht 
ganz astrein, Marshal!“, ereiferte sich der bärtige Sea-
mus Growan mit aufgeregter Stimme. „Denen habe ich 
gleich angesehen, dass das Männer vom schnellen Eisen 
sind. Ich wünschte, Sie hätten die Männer sehen kön-
nen – dann wüssten Sie sofort, was ich damit sagen will. 
Halunkengesichter waren das. Eins schlimmer als das 
andere. Ungewaschene Kerle – nur die Revolver in ihren 
Holstern waren ordentlich sauber. Marshal, ich war heil-
froh, als die Kerle endlich meinen Laden wieder verlas-
sen haben. Solche wie die meidet man lieber …“

Tate Clayburn hörte die ganze Zeit über den Worten 
des irischen Storebesitzers zu, ohne ihn zu unterbrechen. 
Er ließ seine Blicke über die Auslagen im Schaufenster 
und dann zu den Waren in den Regalen schweifen und 
sah kurz zu einem Schild aus glänzendem Weißblech, auf 
dem in großen Buchstaben TEN HIGH – KENTUCKY 
STRAIGHT SOUR MASH BOURBON WHISKEY ein-
gestanzt war. Vor dem Schild standen auf einer Anrichte 
zwei Flaschen, eine davon zu einem Viertel geleert. 
Offensichtlich war Seamus Growan jetzt drauf und dran, 
dem Saloon Konkurrenz zu machen, indem er jetzt auch 
Whiskey verkaufte – und dem Label nach zu urteilen, 
war das noch nicht einmal eine minderwertige Marke.

„Hören Sie mir überhaupt zu, Marshal?“, riss ihn 
Growans Stimme wieder aus seinen Gedanken. „Ich 
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sage Ihnen noch einmal, dass das gefährliche Revolver-
männer waren, die bestimmt nichts Gutes im Schilde 
führen.“ 

Liebend gerne hätte sich Tate Clayburn selbst ein Bild 
von der Sache gemacht. Aber ausgerechnet zu diesem 
Zeitpunkt war er in der Garnison gewesen.

Dafür hatte es einen Grund gegeben, denn zwei Sol-
daten aus Fort Concho hatten gestern Abend im Saloon 
dem Whiskey etwas zu sehr zugesprochen. Die angetrun-
kenen Soldaten hatten sich mit dem schwarzen Schmied 
Moses Rennington anlegen wollen, aber dabei dann den 
Kürzeren gezogen.

Clayburn hatte die Soldaten daraufhin eingebuchtet 
und in der Zelle ihren Rausch erst einmal ausschlafen 
lassen. Früh am nächsten Morgen hatte er die beiden Stö-
renfriede zum Kommandanten gebracht – und dort beka-
men sie dann die Standpauke ihres Lebens. Damit war 
diese Sache erledigt gewesen. Sie hatte höchstens zwei 
Stunden gedauert.

Die Kerle, die Seamus Growan solche Sorgen mach-
ten, mussten also nach San Angelo gekommen sein, kurz 
nachdem Tate Clayburn das Office mit den Soldaten ver-
lassen und sich auf den Weg zur Garnison gemacht hatte. 
Und sie waren bereits wieder verschwunden, bevor der 
Marshal wieder zurückgekehrt war.

„Ich weiß nicht, was diese Kerle vorhaben, Mr. Gro-
wan“, antwortete Clayburn schließlich. „Aber mit unse-
rer Stadt scheint es ja wohl nichts zu tun zu haben – sonst 
wären sie ganz bestimmt länger geblieben. Was erwar-
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ten Sie denn jetzt? Soll ich denen nachreiten und ihnen 
sagen, dass Ihnen ihre Gesichter nicht gefallen haben? 
Meine Befugnisse enden an der Stadtgrenze – falls Sie 
das vergessen haben sollten …“

„Ihre vielleicht – aber nicht die der Ranger, Marshal“, 
fügte Growan hinzu und sah bei diesen Worten aus dem 
Fenster, als er einen Reitertrupp entdeckte, der gerade die 
Straße und den Store passierte. Es waren Amos Calhoun 
und zehn weitere Texas-Ranger. „Vielleicht sollte ich 
denen mal erzählen, was ich gesehen habe. Die interes-
sieren sich sicher dafür …“

Clayburn überhörte den stillen Vorwurf in den Worten 
des Storebesitzers. „Nicht nötig – ich mache das schon“, 
sagte er zu Growan, nickte ihm noch kurz zu und verließ 
den Laden wieder. Als er die Tür des Stores hinter sich 
zuschlug, hörte er, wie Growan etwas Unverständliches 
vor sich hinmurmelte, aber er schenkte ihm keine Beach-
tung mehr. 

Der Himmel mochte wissen, warum einige der Stadt-
bewohner in den letzten Tagen so gereizt reagierten. 
Vielleicht lag das auch an dem Wetterumschwung. Solch 
ein trübes, kaltes Klima konnte dem einen oder ande-
ren durchaus aufs Gemüt schlagen. Er überquerte die 
schlammige Straße und ging auf die Ranger zu. Amos 
Calhoun, der grauhaarige erfahrene Hüne, der schon so 
viele Kämpfe in seiner aktiven Dienstzeit erlebt hatte, 
wandte den Kopf, als er den Marshal von San Angelo 
kommen sah. Ein kurzes Lächeln schlich sich in seine 
sonnenverbrannten Züge.
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„Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?“, fragte 
ihn Clayburn. „Ich würde gern was mit Ihnen bespre-
chen.“ 

„Sicher“, nickte der erfahrene Rangercolonel. „Um 
was geht‘s denn?“ 

„Seamus Growan meinte gerade, dass er den gefähr-
lichsten Halunken westlich des Mississippi begegnet ist“, 
sagte Tate Clayburn ironisch. „Ich kann‘s nur nicht genau 
beurteilen, weil ich selbst die Kerle nicht gesehen habe.“ 

In kurzen Sätzen berichtete er Amos Calhoun, was 
Growan beobachtet hatte und welche Sorgen er sich des-
halb machte.

„Das muss nichts zu bedeuten haben“, sinnierte der 
Rangercolonel. „Vielleicht waren das wirklich nur 
Durchreisende. Sie wissen doch selbst, wer in den letz-
ten Wochen und Monaten hier alles durchgekommen ist. 
Diejenigen mit dem schnellen Eisen hatten immer nur ein 
und dasselbe Ziel – nämlich Mexiko. Reisende soll man 
bekanntlich nicht aufhalten. Was meinen Sie?“

„Ich bin Ihrer Meinung, Colonel“, stimmte ihm Clay-
burn sofort zu. „Aber es würde einen besorgten Mann 
wie Seamus Growan ganz sicher beruhigen, wenn ich 
ihm sage, dass Sie auf Ihrem nächsten Patrouillenritt 
die Augen aufhalten. Verdammt, nun sehen Sie mich 
nicht so an – was kann ich dafür, dass die Menschen im 
Moment hier so gereizt sind? Im Augenblick leben wir 
hier noch in einer friedlichen Oase – aber draußen sieht 
es ganz anders aus. Gibt es Anzeichen dafür, dass sich 
die Comanchen bis in die Nähe von San Angelo wagen, 


